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Das Herz versteht,


was dem Verstand entgeht.









Widmung


Dieses Buch widme ich allen, die den Mut haben, aus dem Schlaf des Getrennt-Seins im Ego in die Einheit im Herzen zu erwachen.









Sie lag entspannt auf dem Rücken unter der flauschigen Bettdecke, nicht mehr im Schlaf und noch nicht aufgewacht. Die Hände auf dem Bauch und der Brust spürte sie ein sanftes Wohlgefühl, das sich allmählich im ganzen Körper ausbreitete. Sie hatte ihren Körper lieben gelernt, so wie er war und bemerkte, wie er immer schöner wurde, obwohl das Älterwerden sanfte Spuren hinterließ.


Sie genoss dieses Gefühl der Freiheit im Niemandsland zwischen Traum und Wirklichkeit, wo alles möglich war und übliche Begrenzungen sich in Nichts auflösten. Der Traum wirkte noch immer nach und ließ ihre Sinne in Sphärenmusik schwingen. Auf der Leinwand des inneren Auges spielte sich noch einmal die Wanderung ab, zu der sie als Mädchen aufgebrochen war und die sie an vereinzelte Stationen ihres Lebens geführt hatte. Beim Aufbruch als kleines Mädchen fühlte sich vieles noch schwer an. Je weiter sie indessen auf ihrem Lebensweg fortschritt, desto leichter und beschwingter wurden ihre Schritte. Sie sah das Mädchen mit den Augen der erwachsenen Beobachterin und empfand zugleich aus deren Inneren heraus. Sie spürte die Einsamkeit und das Verlangen nach Wärme und sanfter Berührung und beobachtete zugleich, wie das Mädchen mutig ihren eigenen Weg ging und früh lernte, selbstständig zu werden. In die Einsamkeit mischte sich fortan das Gefühl des Andersseins, als wäre sie als Sternschnuppe in eine fremde Umgebung katapultiert worden. Ferner nahm sie in sich eine Kraft wahr, die sie antrieb und ihr den Weg wies, auch wenn sie bloß eine vage Ahnung hatte, wohin er führte.


Oft kam ihr als kleines Mädchen die Welt roh und feindselig vor und sie sehnte sich zutiefst nach Wohlwollen. Regelmäßig wurde sie dann von engelsgleichen Wesen auf nächtliche Spaziergänge in wunderbare Alllandschaften mitgenommen. Es blieb eines ihrer bestgehüteten Geheimnisse. Mit wem hätte sie schon darüber sprechen sollen? Die Erwachsenen hätten ihre wahren Erlebnisse als bloße Fantastereien eines kleinen Mädchens abgetan. Doch für sie waren es Ausflüge in ihre Herkunft und Zukunft.


Ihr Weg führte alsbald durch eine Wiese voll von blühenden und farbenfrohen Blumen. Es war der Anbruch der Jugendjahre und sie hüpfte leichtfüßig, begleitet von zwei Freundinnen. Sie lachten lauthals und beherzt. Das Lachen war für die jugendlichen Mädchen ein Ausbruch in die Freiheit aus dem Gefängnis der Schule. Die Lehrer und Lehrerinnen trugen fratzenähnliche Gesichter und trommelten ihnen tagein und tagaus ein, in welchem Rhythmus sie zu marschieren hätten. Tanzen und Lachen war ein schweres Vergehen, das mit Rotstift geahndet wurde. Nun mischten sich auch noch die Jungs mit ihren Eselsohren und wiehernden Stimmen in die karnevaleske Szenerie. Sie spürte die pulsierenden Triebe in ihrem sich wandelnden Körper, fühlte sich bisweilen hingezogen und zugleich abgestoßen von ihrem rohen und anzüglichen Benehmen. Einige Klassenkameradinnen gaben sich ihren inszenierten Spielchen hin und fanden sich wie eine weggeworfene Bananenschale wieder, während schon die nächste Frucht verzehrt wurde. »Welches Recht nahmen sich diese Jungs heraus?«, protestierte sie empört. »Na, komm schon mein sensibles Täubchen!«, wieherten sie und sie fauchte ihnen ein zischendes Nein in die Eselsohren.


Sie beobachtete die Szene mit einem amüsierten Lächeln und war stolz auf die eigensinnige junge Stute, die sich nicht den Eseln hingeben wollte. Sie hatte intuitiv immer geahnt, was sie wollte und was für sie richtig war. Während sie die Jugendliche mit wohlwollendem Blick beobachtete, entdeckte sie zusehends eine feinfühlige, junge Frau mit leiser Schönheit.


Der Weg stieg nun immer steiler an und wand sich mit engen Schlaufen den steinigen Hang empor. Im abschüssigen Gelände wuchs sie zur erwachsenen Frau heran und in das Blut der eigensinnigen Jugendlichen mischte sich Selbstsicherheit. Unzählige Fragen drangen nach Antworten, bis sie irgendwann das Gefühl hatte, dass die üblichen Quellen versiegten und ihr Wissens- und Lebenshunger nicht mehr die richtige Nahrung fand. Der Weg führte alsbald in schwindelerregender Höhe einer Felswand entlang. Ein Gefühl der Leichtigkeit breitete sich in ihr aus, obwohl der Aufstieg beschwerlicher und gefährlicher wurde. Sie mochte sich der Lebensmitte nähern, als sie mit einem Mal, auf dem Gipfel angekommen, eine Hochebene erspähte. Heftiger Wind blies ihr ins Gesicht und ließ sie beinahe abheben. Sie schritt, von einer inneren Kraft angetrieben, unbeirrt weiter, bis sie in der Ferne eine Hütte entdeckte. Unweigerlich stieg in ihr die Gewissheit auf, dass sie am Ziel ihrer Wanderung angekommen war.


Sie verharrte eine Weile mit Unbehagen vor der Tür. Dann nahm auf einmal die Neugier überhand und sie drückte die Klinke nieder, um einzutreten.


»Guten Tag Loria«, erklang eine sanfte Frauenstimme. Sie konnte das Gesicht der Sprechenden nicht erblicken. »Ich habe dich erwartet und freue mich, dass du zu mir gefunden hast. Sei willkommen!«


»Danke«, erwiderte sie unsicher.


»Fühle dich wie zu Hause, denn du bist angekommen.«


Das Innere der Hütte war in sanftes Kerzenlicht gehüllt und wie sich ihre Augen allmählich an die neue Umgebung anpassten, sah sie die unscharfen Konturen einer alten Frau, die in einem Ohrensessel saß. Während sie das Innere des Raums immer deutlicher wahrnahm, verwandelte sich dieser auf einmal in eine kristallförmige Pyramide. Das Licht, das zu Beginn spärlich von ein paar Kerzen auszugehen schien, erhellte alsbald den ganzen Raum, als ob er von gigantischen Kerzen erleuchtet würde.


»Setz dich Loria, der Sessel ist eigens für dich, nur du kannst auf ihm Platz nehmen.«


Im Mittelpunkt der Pyramide stand nun ein Sessel von außergewöhnlicher Schönheit, während sich die alte Frau wie in Luft aufgelöst hatte. Dennoch fühlte sie deren Präsenz deutlich.


»Wo bin ich?«, fragte Loria verwirrt.


»Du bist bei dir. In deinem Zuhause, das du verlassen hast, um dorthin zurückzufinden.«


»Wer bist du?«


»Das weißt du bereits und findest es noch heraus. Du kannst mich wie eine ältere Schwester deiner selbst betrachten, die in der Ewigkeit lebt, während du an die vergängliche Zeit gebunden bist. Wir kennen uns seit Äonen. Du bist nun bei dir und somit auch bei mir.«


Loria spürte ihr sanftes Lächeln, obwohl sie ihr Gesicht nicht erspähen konnte.


»Heißt das, ich kann mit dir sprechen und dir Fragen stellen wie ich will?«, fragte sie plötzlich erregt.


»Ich helfe dir, die Antworten in dir zu finden. Du besitzt die Antworten auf all deine Fragen.«


»Ich bin glücklich, dich gefunden zu haben«, sagte Loria erleichtert.


»Auch ich bin voller Freude, dich in meine liebenden Arme zu schließen.«


»Es ist mir, als wäre diese Hütte mein Tempel, mein ureigenes Zuhause, in dem ich bei mir bin, frei und geschützt von allen äußeren Einflüssen und überall zugleich.« Sie lächelte beim Gedanken, dass überall ja auch bedeuten konnte: über dem All.


»Das All ist überall und alles über das All findest du hier und jetzt, wo Zukunft und Vergangenheit im Augenblick verschmelzen.«


Die Frauen brachen in ein herzhaftes Lachen aus und bald standen ihnen regelrecht die Tränen in den Augen. Sie lachten so laut, dass Loria darüber aufgewacht war.


Sie rieb sich die Augen, schnäuzte die Nase und ward gewahr, dass ihr Körper die gleichen Reaktionen zeigte wie im Traum. Sie ließ sich nochmals ins Kissen zurückfallen, legte Hände auf Bauch und Brust, ließ alles nochmals nachwirken, als wollte sie das Erlebte wie einen kostbaren Schatz in sich bewahren. Nachspüren, dieses Empfinden der Fülle in ihrer Brust, der rosa Schleier, der ihr Herz mit unendlicher Sanftheit umhüllte und das Gefühl selbstloser Liebe, das sich in ihrem Körper ausbreitete, während sie sich selber als ein Geschenk des Lebens annahm und sich hingab an die Liebe, frei von Bindungen und Bedingungen, als spontanes Geben, zeitlos losgelöst von räumlichen Begrenzungen, jenseits von Erwartungen, empfangend und gebend, in der Freude des Augenblicks mit Blick auf die ewigwährende Schönheit und unfassbare Freiheit. Das Erhabene in ihr, ihre ureigene Quelle, aus der das Leben in grenzenloser Fülle quoll und sie selbst erfüllte und andere, die von ihrer Lebensquelle tranken. Dankbarkeit dafür, dass sie sich selber finden und immer wieder neu erfinden konnte als Schöpferin ihres Lebens und Mitgestalterin im Leben anderer. Wunder des Lebens und Lebenswunder, das sie empfing, wenn sie zur Quelle fand, aus der entsprang, was sie in ihrem Leben zu erschaffen wählte.


Sie setzte sich in ihrem Bett auf, erfüllt von einem Glücksgefühl frei jeglicher Sentimentalität und strich allmählich den Traum von sich ab. Sie hatte keine Eile. Der Morgen gehörte ihr und sie konnte ihn gestalten, wie sie wollte. Ihn auf sich zulassen kommen, wollte sie, annehmen, was sich ihr anbot, indem sie mit einem sanften Lächeln da saß und mit den Händen liebevoll über ihren Körper strich, um ihn in die Arme zu schließen, dankbar dafür, dass er noch voller Vitalität war, nicht mehr wie in jungen Jahren, viel ruhiger irgendwie und entspannter, nicht ganz frei von kleinen Beschwerden, doch befreit von äußeren Ansprüchen, denen er entsprechen sollte und somit frei, ihre innere Würde und Schönheit auszudrücken. Wie viele Frauen durchlebten eine Krise an der Schwelle zum fünfzigsten Lebensjahr, zweifelten an ihrem Selbstbild, da ihr Körper nicht mehr dem Schönheitsideal der jugendlichen, begehrenswerten Frau zu entsprechen schien. Wie viele Männer liierten sich mit einer jungen Frau, um sich diesen Selbstzweifeln nicht stellen zu müssen? Einmal mehr fühlte sie sich anders, empfand sich mit jedem Jahr schöner. Ihr Blick wurde tiefer, ihr Lächeln fröhlicher, ihr Ausdruck sanfter, ihre Gestalt erhabener und bestimmter, ihr Körper belebt von innerer Weiblichkeit und Anmut.


Im Haus war es ruhig. Ihr jüngerer Sohn Thomas war in der Schule, der ältere, Raphael, für ein Jahr in Kanada und Hans schon längst im Büro. Sie hatte ihren freien Vormittag, Zeit für sich, um in sich hineinzutasten und der inneren Stimme zu lauschen, die bisweilen im Lärm der alltäglichen Tätigkeiten unterging.


Der warme Wasserstrahl der Dusche auf ihrer Haut war wohltuend. Obwohl sie sich keineswegs für eine Diva hielt, sang sie aus voller Brust das Ave Maria, wiederholte mehrmals die Stellen: »Jeder wünscht sich einen Traum voller Zärtlichkeit … manchmal reichen ein paar Worte … und aus fremden Menschen werden Freunde und große Sorgen werden klein. Jeder sucht eine Hand, die ihn hält … geh auf ihn zu, öffne dein Herz und lass die anderen Wärme spüren in dieser kalten Jahreszeit.« Sie spürte diese Wärme nicht bloß auf ihrer Haut, sondern vor allem in ihrem Herzen. Sie kannte diese Not, die verstärkt aufbrach in der dunkelkalten Jahreszeit, in Nächten voller Tränen und Einsamkeit. Die Anrufe in ihrer Praxis häuften sich dann sprunghaft: Menschen suchten Hilfe, die sie anderswo nicht fanden. Sie wusste, wie sehr Herzenswärme heilend wirkte und der wirklich heilende Balsam die Liebe war. Zum Wichtigsten bei ihrer Arbeit gehörten daher Wärme, Vertrauen und Wohlwollen gegenüber der Person, die Hilfe suchte. Aus freien Stücken entschieden sich erfahrungsgemäß vor allem Frauen, dem inneren Leidensdruck folgend. Männer folgten oft erst dem äußeren Druck, von ihrem Berufs- oder Eheleben mit dem Rücken an die Wand gedrängt. Vielleicht brauchten viele Männer den äußeren Druck auch als Rechtfertigung, um Hilfe zu suchen, da ihnen das Recht auf Schwäche äonenlang aberkannt worden war. Sie durften dann oft die erlösende Erfahrung machen, dass sich Verletzungen in Stärken umwandeln konnten, wenn sie diese erst einmal angenommen hatten.


Vor dem Frühstück tätigte sie den Sonnengruß, um Körper, Geist und Seele in den aufsteigenden Tag einzustimmen und aufeinander abzustimmen. Nach dem Frühstück setzte sie sich mit einer Tasse Tee an den Bürotisch. Seit längerem war in ihr die Idee gereift, ihre Lebenserfahrungen niederzuschreiben. Sie mochten anderen Menschen als Hilfe für deren Selbstverwirklichung dienen. Sie hatte sich vorgenommen, spontan Notizen zu machen. Was daraus werden sollte, wollte sie bewusst offenlassen und sich nicht unter Druck setzen. Vielmehr in einer Haltung des Empfangens und Annehmens aus ihr entstehen lassen, ähnlich wie damals, als in ihrem Leib der Fötus heranwuchs und sie einfach da war, mit Freude zu empfangen, nur diesmal empfing sie in ihrem Geist. Sie wollte dem inneren Impuls folgen und äußeren Ansprüchen keine Beachtung schenken. Zahlreiche Gedanken schlugen schon seit längerer Zeit Purzelbäume:


Am Anfang steht die Wahl. Erst, wenn wir bewusst anfangen zu wählen, werden wir schöpferische Menschen, notierte sie in das eigens dafür angeschaffte Schreibbuch. Sie schrieb bewusst von Hand, so konnte sie ihrem Ausdruck freieren und natürlicheren Lauf lassen:


Oft lernen wir im Kindes- und Jugendalter vielmehr äußeren Ansprüchen zu gehorchen als zu denjenigen zu werden, die wir wahrlich sind. Somit werden Heilungs- oder Selbstverwirklichungsprozesse vorerst zur Rückkehr aus einer Entfremdung zu sich selbst, zur Heimkehr auf einer Fahrt, die uns, ähnlich wie den Helden Odysseus, in die Irre geführt hat, bis wir, am Wendepunkt angelangt, bewusst wählen, die Heimfahrt anzutreten um anzukommen in unserem Hafen, in unserem Herzen.


Sie legte die Feder hin, war froh, dass ihr das Schreiben leichter fiel, als sie befürchtet hatte und fuhr nach einer Weile fort.


Im Zentrum menschlicher Entwicklung stehen Selbsterkenntnis und Selbstverwirklichung, die gemeinsam zur Verwirklichung der Lebensaufgabe beitragen.


Ihr war schon seit langem klargeworden, dass sie nicht einfach für sich selber da war. Das hätte für sie keinen Sinn ergeben. Sie war sich bewusst, dass sie eine ganz klare Rolle oder eben Aufgabe hatte, die es zu erkennen und dann immer mehr zu verwirklichen galt:


Mit der Selbsterkenntnis verhält es sich ähnlich wie beim Schälen einer Zwiebel, wir legen Schicht für Schicht von uns ab, um so immer näher an den Kern unseres Wesens zu gelangen, notierte sie weiter.


Der Kern war nach ihrer Erfahrung ihr Herz, ihr Innerstes, die Urquelle der Liebe, die alles Leben nährt. Und Ziel des Lebens war schließlich die Liebes- oder eben Lebensenergie frei fließen zu lassen. Der Weg dahin war ein kontinuierlicher Befreiungsprozess. Befreiung vom Gedankengift begrenzender Gedanken und vom Gefühlsgift missklingender Gefühle. Es ging also zuerst um einen Entgiftungs- und Reinigungsprozess, um dann frei aus dem Wesen des SELBST heraus schaffen zu können.


SelbstVerwirklichung … VerwirklichungdesSELBST.


Es ist wie eine Wanderung in den Bergen. Wir erklimmen einen Berggipfel und bei unserer Ankunft erspähen wir bereits den nächsten, dahinterliegenden Berggipfel. Wir freuen uns über das Erreichte, gönnen uns verdienterweise einen Augenblick der Ruhe und wissen bewusst oder unbewusst, dass der Aufstieg alsbald weitergeht. Der erste Abschnitt entspricht unserer körperlich-energetischen Dimension, die wir uns zu Beginn unseres Lebensweges im Kindesalter aneignen und entwickeln. Unaufhörlich üben wir als Kinder unsere Bewegungen zu koordinieren und unsere Motorik zu verfeinern, wir sind, wann immer möglich, in Bewegung und je mehr wir dies tun können, desto besser integriert unser Körper die Bewegungsfähigkeit und das Bewusstsein für unseren Körper …


Sie musste auf einmal beim Schreiben innehalten, da sich ihre Katze Basalt auf die Schreibunterlage gelegt hatte und laut schnurrend Anspruch auf Streicheleinheiten erhob. Die Frage, die sich auf dem Weg immer wieder stellte, war diejenige der Richtung.


Die innere Stimme ist der Wegweiser und wir sind der Weg. Wir können unseren Weg nur gehen, wenn wir gelernt haben, auf uns selbst zu hören. Es ist der Weg der Liebe.


Das konnte sie ihren Klientinnen, wenn sie in ihrer Praxis um Rat und Hilfe nachsuchten, oft nicht so direkt sagen, viele würden sogleich davonlaufen.


Bei jedem Entwicklungsprozess gelangen wir irgendwann an den Punkt, wo wir vielleicht die wichtigste Wahl des Lebens treffen: unser Leben in den Dienst der Liebe zu stellen. Unser Herz übernimmt dann die Leitung und befreit uns vom Diktat des Verstandes. Es beginnt ein Transformationsprozess, eine Art Umpolung, bei der das ICH nicht mehr im Dienste seiner selbst oder einer fremden Instanz steht, sondern der Verwirklichung des Herzensweges dient.


Während sie diese Zeilen schrieb, spürte sie, wie sich in ihrem Herzen Leichtigkeit und Sanftheit ausbreiteten. Es war, als hörte sie den Klang ihrer Seele. Alles in ihr war viel größer und weiter, ihr ganzes Wesen vibrierte im Einklang, sang im Klang der Einheit, die sie mit allem Lebendigen verband, verwoben in die Fäden eines weltumspannenden Netzes, alle Dimensionen in die Freude ewiger Götterfunken einstimmend zum Konzert der Stille, Wille zum Aufstieg in höhere Dimensionen, Menschen, die sich emporschwingen zu Beziehungen von Herz zu Herz, frei von Verurteilung, frei, um ihre besten Eigenschaften zu teilen, so wie sie sind und immer neu werden.


Auf einmal schreckte sie der Klingelton ihres Handys aus der Versunkenheit auf. Mit leiser Stimme begrüßte sie ihre Freundin Anna. Sie hatten sich unverbindlich zum Mittagessen verabredet. Als sie eine Stunde später in ihren flauschigen Wollmantel gehüllt den Tearoom betrat, saß Anna in ein Buch versunken auf einem Sofa am hinteren Ende des rokokoähnlichen Raums. Loria bemerkte, dass die Trauer, die sich in den letzten Monaten in Annas Ausstrahlung gemischt hatte, verflogen war. Nach einer Umarmung blickten sich die zwei Freundinnen eine Weile stumm an.


»Du hast richtig bemerkt«, sagte Anna das Schweigen brechend.


»Es ist vorbei. Ich bin frei, ein neues Kapitel zu öffnen. Keine Ahnung, was kommen wird. Ich lass es auf mich zukommen, frei von Erwartungen.«


»Das freut mich aufrichtig«, flüsterte Loria einfühlsam.


»Vorgestern bin ich nach einem intensiven Traum aufgewacht und habe gespürt, dass es vorbei war mit der Trauer. Die Tränen haben die Wunden gereinigt, das violette Feuer die letzten schmerzhaften Gefühle verwandelt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, ruhig und frei. Ich fühle mich ganz nah bei mir, in mir. Das tut unheimlich gut.«


Loria nahm sanft lächelnd Anna’s Hand. Jene hatte nach jahrelangem Hin und Her im letzten Herbst beschlossen, sich von Alex, ihrem Partner, zu trennen. Lange hatte sie die Entscheidung hinausgezögert, möglicherweise nicht zuletzt aus der diffusen Angst heraus, als Frau, die auf die fünfzig zuging, für den Rest des Lebens alleine dazustehen. Natürlich war sie sich bewusst, dass es sich dabei um einen gesellschaftlichen Mythos handelte und dass Frauen in ihrem Alter jederzeit zu einer neuen und sogar reiferen Beziehung finden konnten. Auch Loria’s Beteuerungen, dass Anna eine attraktive und intelligente Frau sei und es in einer reifen Partnerschaft vielmehr um Geist- und Herzqualitäten und innere Schönheit ginge, vermochten daran nichts zu ändern. Nur wären die meisten Männer für solche Partnerschaften noch blind, wendete Anna ein und da musste ihr Loria leider auch wieder Recht geben.


»Ich finde endlich wieder den Impuls, etwas einfach für mich zu tun, ohne sogleich an meine Kinder oder meinen Mann zu denken«, sagte Anna und fügte lachend hinzu, »meinen künftigen Ex- Mann«, und setzte nach einer Weile fort, »dieser typische Mutterreflex, wann immer möglich den Bedürfnissen aller Rechnung zu tragen. Und dann dürfen wir uns noch gutmütterlich mitanhören, wie Kinder und Mann unsere Initiativen kritisieren. Sollen die Väter doch bitte selber Initiative ergreifen, wenn es um die Familie geht.«


»Da müssen wir wohl noch etwas geduldig sein. In ihrem Berufsleben sind viele schon kreativ und proaktiv und tragen entscheidend Verantwortung. Sie bräuchten nur den Transfer auf das Familienleben zu machen«, meinte Loria.


»Es ist eine Männergeneration, die zu viel auf ihr Berufsleben gesetzt hat. Die Jüngeren ticken allmählich anders. Wie dem auch sei, mir liegt jetzt vor allem daran, auf mich und meine Bedürfnisse zu hören und nicht auf die Zustimmung anderer zu warten«, führte Anna aus.


Anna und Alex hatten sich auf der Uni beim gemeinsamen Medizinstudium kennengelernt. Kurz nach Abschluss des Studiums wurde Anna schwanger. Sie widmete sich in der Folge der Begleitung ihres Kindes, dem noch zwei weitere folgten, während Alex die klassische ärztliche Laufbahn einschlug und im Laufe der Jahre zur anerkannten Kapazität wurde. Als die Kinder größer wurden, verspürte sie den Wunsch, ergänzend zur Tätigkeit als Mutter beruflich wieder aktiv zu werden. In der Zwischenzeit hatte sie sich aber stark verändert. Sie fühlte sich von dem Wissen, das sie sich auf der Uni angeeignet hatte, meilenweit entfernt. Intuitiv nahm sie wahr, dass Mutter Erde den Menschen in ihrer unendlichen Großzügigkeit alle Heilmittel zur Verfügung stellte. So wandte sie sich zusehends natürlichen Heilmethoden zu. Das führte neben den wachsenden partnerschaftlichen Spannungen mit Alex auch noch zu beruflichen, da jener für solche unwissenschaftlichen Methoden kaum etwas übrig hatte. Sie entschied, sich in alternativer Heilmedizin ausbilden zu lassen. Zu Beginn spürte sie deutlich, wie sehr sie Alex über Jahre hinweg den gesamten beruflichen Raum überlassen hatte und sie diesen gleichsam zurückerobern musste. Ihr war wichtig, dass sich Alex während ihrer Abwesenheit vollumfänglich um die Kinder kümmerte. Er willigte schließlich zähneknirschend ein. Mit der Zeit wurden diese Tage dann sogar zu privilegierten Augenblicken mit den Kindern und er und die Kinder freuten sich bereits im Voraus auf ihre Fortbildungsseminare. Anna hingegen genoss die Freiheit, sich für ein paar Tage keine Gedanken an die Familie machen zu müssen. Absichtlich wählte sie ihren Ausbildungsort so weit weg, dass sie abends nicht heimkehren konnte. Die Abende, an denen sie unternehmen konnte, wozu sie gerade Lust empfand, wurden ihr besonders wertvoll. Auf einem dieser Seminare lernte sie auch Loria kennen. Jene leitete den Workshop zum Thema ‚innere Haltung und Beziehungsgestaltung zu Klienten’. Dabei stellten die beiden auf einmal beiläufig fest, dass sie in der gleichen Gegend wohnten. Vom ersten Augenblick an wuchs zwischen ihnen eine Freundschaft heran, als hätten sie sich schon immer gekannt. Auch beruflich verstanden und ergänzten sie sich so gut, dass sie schon bald darauf beschlossen, in der gleichen Gemeinschaftspraxis zu arbeiten.


Nach dem Mittagessen tranken sie einen Jasmintee und waren dankbar dafür, dass sie sich unter Freundinnen über so vieles, das ihnen am Herzen lag, austauschen konnten. Sie wollten sich schon seit längerem nicht mehr mit den üblichen gesellschaftlichen Begrenzungen zufriedengeben und hatten eine Gruppe gegründet, in der sie ‚Ganzheitliche Lebensgestaltung’, wie sie es nannten, experimentierten. Dabei hatten sie ein Gleichgewicht der verschiedenen menschlichen Ausdrucksweisen angestrebt und sich in der Betätigung der körperlich-energetischen, emotionalen, intellektuellen und spirituellen Dimensionen geübt. Sie hatten es sich zur praktischen Lebensphilosophie gemacht, sich regelmäßig jeder Dimension zu widmen. So begann Loria ihren Tag oft mit Yogaübungen, um sich ihrem physisch-energetischen Körper zu widmen, während Anna den Tanz der fünf Rhythmen zelebrierte und Johann, einer der wenigen Männer in ihrer Gruppe, Aïkido ausübte. Die emotionale Dimension konnte Loria bei ihrer Arbeit leben, indem sie in wohlwollender und einfühlsamer Haltung nicht nur die Gefühle ihren Klientinnen, sondern auch ihre eigenen annahm und bewusst machte. Johann tat dies ebenfalls bei seiner Arbeit als Mediator, bei der es unter anderem darum ging, Gefühle und Bedürfnisse zu spiegeln. Anna hatte wieder angefangen zu malen, ein Hobby, das sie als Jugendliche gepflegt hatte. Ihre intellektuellen Fähigkeiten übten alle drei durch Studium und Lektüre entweder im Rahmen ihres Berufes oder in anderen Interessenbereichen aus. Wenn sie sich alle zwei Wochen in der Gruppe trafen, verbrachten sie die Zeit oft damit, in der Gruppe zu meditieren, sich in Gesprächskreisen über wesentliche Lebensfragen untereinander auszutauschen oder gemeinsam kreativ tätig zu sein.


Der Wahrheit auf der Spur. Spuren der Wahrheit.


Der Spur, die zu unserem einzigartigen Wesen führt, zu folgen, ist ein lebenslanger Weg der Wahrheitsfindung. Finden wir zu uns, zu unserer individuellen herausragenden Wirklichkeit, kommen wir an in unserer Wahrheit im Herzen. Über die Wahrheit in uns können wir uns mit der universellen Wahrheit vereinen wie ein Wassertropfen mit dem Ozean. Mit unserer individuellen Note tragen wir zum Klang der universellen Sphärenmusik bei, indem wir uns als Musizierende gänzlich in das Weltorchester einfügen. Wir sind dann Orchester und Musiker zugleich. Die Partituren, die gespielt werden, gehorchen präzisen Gesetzen. Unsere Kreativität als Individuum liegt darin, die ureigenen Klänge unseres Instruments, die sich zugleich in die perfekte Harmonie des Gesamtwerks einfügen, zum Ausdruck zu bringen.


Oft verbringen wir auf dem Weg lange Zeit damit, Missklänge aufzulösen. Wir müssen so lange am Klang unseres Instruments arbeiten, bis er so rein ist, dass er sich in die universelle Harmonie einfügt. Wie für alle Musikerinnen bedeutet dies langjähriges, tägliches Üben.


Sich befreien aus den Fesseln der Missklänge wie Angst, Sorgen, Neid, Gier, Eifersucht und Habsucht. Der Weg in die Befreiung führt über die Umwandlung der unreinen äußeren Klänge in harmonischere und das gleichzeitige Horchen der reinen inneren Klänge. Je mehr diese in Einklang gebracht werden, desto klangvoller die Harmonie. So nähern wir uns zusehends der wahren Freiheit und freien Wahrheit.


Loria hatte diese Worte in Gedanken an den bevorstehenden Abend in der Gruppe in ihr Notizbuch gekritzelt. Sie trafen sich jeden Donnerstagabend.


Geflügelte Worte. Worte mit Flügeln.


Das Leben lieben und die Liebe leben, befreit. Bereit das Herz zu öffnen, um die Wahrheit zu erkennen. Die Wahrheit ist, war und wird sein. Sein und Werden liegen im Sterben, um neu geboren zu werden.


Sterben und Werden sind wie zwei verschränkte Hände, die sich immer und nimmer begrüßen und Abschied nehmen. Trennung ist eine Illusion, die sich der Verstand einbildet und dadurch unzählige Gebildete verunbildet. In Wirklichkeit gibt es nur das Einzelne im Ganzen und das Ganze im Einzelnen, wobei das Ganze immerfort zum Einzelnen und das Einzelne zum Ganzen strebt, was eine immerwährende Bewegung erzeugt.


Loria schreckte auf, als die Tür zur Praxis auf einmal zuknallte. Wie sie nachschaute, sah sie Aisha mit beschämtem Gesicht. »Es war der Durchzug«, entschuldigte sie sich rechtfertigend. Loria geleitete sie in die vier Wände ihres Praxisraums, die schon so viele Lebensgeschichten vertraulich und wohlwollend aufgenommen hatten. Mit dem fortschreitenden Alter kam es Loria bisweilen vor, als kämen die Leute zu einer alten Weisen, um Rat zu holen.


Aisha war Geschäftsfrau und Mutter in den Mittdreißigern. Wie viele Frauen ihrer Generation, die sich in Beruf und Familie verwirklichen wollten, sah sie sich einer hohen Belastung ausgesetzt. Sie wollte zugleich eine gute, verantwortungsvolle Mutter und eine kompetente, erfolgreiche Mitarbeiterin sein. Außerdem wollte sie sich mehr oder minder bewusst nicht dem Vorwurf aussetzen, wegen ihrer beruflichen Verwirklichung ihre Rolle als Mutter zu vernachlässigen. Ein Vorwurf, den die Gesellschaft an den Vater ihres Kindes, der sich aus der Verantwortung gestohlen hatte, kaum richtete. Sie war eine regelrechte Jongleurin, die Beruf, Kinderbetreuung, Haushalt und Familienorganisation irgendwie in Einklang bringen musste. Da reichte bisweilen die kleinste Störung, um das prekäre Gleichgewicht aus dem Lot zu bringen. Aisha hatte sich entschieden, um Hilfe nachzusuchen, da sie sich seit einiger Zeit oft übermüdet fühlte und gereizt auf ihre Umgebung reagierte. Überdies hatte sie in den letzten Wochen wie durch Zufall mehrfach über Burnout gehört oder gelesen. Sie wollte es nicht so weit kommen lassen.


Sie beschrieb sich selber als eine Perfektionistin, die hohe Ansprüche an sich selber hatte: Sie musste eine perfekte Mutter, eine perfekte Mitarbeiterin, eine perfekte Partnerin und Liebhaberin, eine perfekte Freundin, eine perfekte Haushälterin sein … »eine richtige Superlady«, ergänzte Loria mit wohlwollendem Lächeln, »das ist vielleicht ein bisschen viel, selbst für eine außergewöhnliche Frau wie Aisha.« Letztere nickte zustimmend, die Lippen zusammengepresst. »Den Superman gibt es nur im Kino, die Superlady schafft es wohl auch noch dorthin, doch im wirklichen Leben gibt es weder den einen noch die andere.« Das weitere Gespräch führte zutage, dass Aisha äußere Ansprüche an sie unbewusst verinnerlicht hatte und dadurch, ebenfalls unbewusst, nach der Anerkennung suchte, die das verletzte, innere Kind einstmals nicht gefunden hatte.


Loria betrachtete aufmerksam die attraktive junge Frau, die etwas Kämpferisches in ihrem Ausdruck hatte, als müsste sie sich Glück und Freude im Leben erkämpfen. Früh hatte sie gelernt, sich durchzuschlagen. Mit Scharfsinn war es ihr gelungen, sich erfolgreich hochzukämpfen. In ihrem wohlgeformten Gesicht hatte dies etwas Hartes hinterlassen. Nach eigener Aussage war sie streng mit sich selber. Mit trauriger Stimme sagte sie beiläufig: »Mit den Vätern hatte ich kein Glück. Meinen eigenen Vater habe ich nie gekannt. Er hat sich kurz vor meiner Geburt davongestohlen und der Vater meiner Tochter einige Monate nach deren Geburt.« Loria spürte die Schwere dieser Worte, die wie eine Nebensächlichkeit daherkamen. »Wir Mütter mussten uns dann immer alleine durchschlagen. Doch ich habe mich entschieden, nicht wie meine Mutter ein Leben lang in der Opferrolle zu verharren.«


Loria beobachtete, wie Aisha sich allmählich entspannte. Stimme und Gesichtszüge wurden sanfter. Sie wähnte sich in Sicherheit, eine Hülle des Vertrauens hatte sich über sie gelegt. Loria führte sie gefühl- und respektvoll in ihr inneres Erleben. Je mehr Aisha dort ankam, desto ruhiger klang ihre Stimme. Innen und außen schwangen sich aufeinander ein. Die Worte wurden immer spärlicher, dafür umso lebendiger und wechselten mit Augenblicken lebendigen Schweigens.


Eine hypnotische Reise führte sie in ihre Kindheit an die Ursprünge ihres Verhaltens als Perfektionistin. Sie war ungefähr sechs Monate alt, als ihre Mutter ihren Stiefvater kennengelernt hatte. Sie sah ihre Mutter hingezogen zu ihrem neuen Geliebten und weggezogen vom kleinen Mädchen, das zurückgelassen wie ein Paket, darauf wartete, abgeholt zu werden. Sie beobachtete, wie das Mädchen keinen Aufwand scheute, um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter auf sich zu ziehen. Nichts war zu viel, wenn sie dadurch nur eine Prise Beachtung und vielleicht sogar einen Hauch Anerkennung und Liebe erhaschen konnte. Da ihr dies bisweilen gelang und wie eine Erlösung wirkte, zog sie unbewusst den Schluss: Wenn ich Aufmerksamkeit und Anerkennung haben will, muss ich mir diese mit hohem Aufwand holen.


Im Herzen liegt die Einfachheit, im Verstand ist vieles kompliziert.


Loslassen, was deiner Lebensentfaltung hinderlich ist, ist oft mit Trauer verbunden. In diesem Augenblick spürst du auf einmal alles Leiden, das damit verbunden ist. Die Spannung, die sich irgendwo in deinem Körper gebildet hat, weicht der Sanftmut. Mut, der zur Befreiung aufbricht. Frei von den Lasten hemmender Lebensäußerung setzen sich Leichtigkeit und Tiefe frei. Umwandlung, die verunsichert und reinigt. Abschied und Aufbruch zu neuen Ufern, ohne dass du weißt, wo sie liegen. Dabei die Gewissheit, dass der Verstand nichts mehr versteht und Leben eine immerwährende Wandlung ist. Die Erkenntnis, dass nicht der Verstand, sondern das Herz versteht, erschüttert viele bis in ihre Grundfesten. Fest war der Irrglaube verankert, das Leben ließe sich mit dem Verstand kontrollieren. Die unausweichliche Erfahrung, dass es bei wirklichem Verstehen nichts zu kontrollieren gibt. Metamorphose, die Begrenzungen auflöst und Wahrheit eröffnet. Innere Gewissheit löst äußere Sicherheit ab. Wandlung als Heilung. Frei fließende Wahrheit, die heilt. Dabei hast du immer geahnt, dass alles so ist, wie du glaubst, dass es ist. Die Ahnung ist zur trügerischen Gewissheit geworden.


Als Loria am Abend die Tür zum Gruppenraum in der Gemeinschaftspraxis aufstieß, waren Anna und Johann bereits da. Sie umarmte Johann, der zurzeit der einzige Mann in der Gruppe war. Sie trafen sich jede zweite Woche am Donnerstagabend, um gemeinsam integrales Leben zu experimentieren. Körperliches, energetisches, emotionales, mentales und spirituelles Erleben bildeten eine harmonische Einheit. Da alle Mitglieder im Laufe der Jahre zu einer immer umfassenderen Lebensgestaltung gefunden hatten, stand derweil das spirituelle Leben im Mittelpunkt und bildete das Kernstück, das wie eine Sonne die anderen Lebensbereiche mit Licht durchflutete. Trotz einiger ritueller Elemente sollte die Kreativität möglichst frei zum Ausdruck kommen können. Sie hatten sich dafür entschieden, keinen Gruppenleiter zu haben. Eine oder zwei Personen konnten indes die Sitzung vorbereiten und strukturieren, alle durften Vorschläge einbringen. Struktur und Lebendigkeit suchten dabei fortan nach dem wahrhaftigen Gleichgewicht.


Das letzte Mal hatte Anna das Thema »Lebensrhythmen« vorgeschlagen. Sie hatten mit einer Meditation zum Thema begonnen, um sich innerlich in die unterschiedlichen Rhythmen wie Atmung, Jahreszeiten, Lebensentwicklung, Gezeiten, Planetenbewegungen einzustimmen und diese später frei tanzend zum Ausdruck zu bringen. Die dabei gemachten Erfahrungen waren tiefgreifend und voll sprudelnder Lebendigkeit. Im Erleben hatten sie die Erkenntnis gewonnen, dass es im Leben vor allem Rhythmen gab. Die Zeit existierte insofern nicht. Nur der menschliche Verstand kannte die den Menschen übliche Repräsentation der Zeit, da er ihr Schöpfer war. Und alsbald hatte sich der Mensch zum Sklaven seiner eigenen Erfindung gemacht.


»Einheit und Ganzheit« war Johann’s Vorschlag an jenem Abend. Tröpfelnd kamen die verschiedenen Mitglieder der Gruppe an. Alle hatten sich innerlich auf den gemeinsamen Klang des Orchesters eingestimmt. Sie waren zwölf Musikerinnen und Musiker, um die Partitur Einheit und Ganzheit zu proben. Dazu mussten sie sich vorerst in eine offene, empfangende Haltung einschwingen, innere Ruhe erlangen, die ihnen erlaubte, zu hören, sehen und spüren, was die äußeren Sinne nicht wahrnehmen konnten.


»Setzt euch bequem hin«, begann Johann, als sie im Kreise saßen. »Atmet tief durch … und fühlt, wie euer Atem allmählich ruhiger wird … spürt wie ihr in euren Bauch atmet und mit jedem Atemzug empfänglicher für die innere Stimme werdet. Sie flüstert euch zu, was ihr schon immer gewusst habt … Wissen und Wahrheit liegen in euch und während ihr euch allmählich entspannt und eure täglichen Sorgen loslasst, werdet ihr offen, um ihre Mitteilungen zu hören, sehen oder zu spüren … lasst mit jedem Ausatmen los, was ihr in eurem Leben nicht mehr braucht, was euer Leben begrenzt und mit jedem Einatmen nähert ihr euch der Freiheit, die im universellen Geist und in euren Herzen pulsiert … mit jedem Atemzug wird euer Denken aus seinen Schranken erlöst und öffnet sich der Wahrheit, während sich eure Aufmerksamkeit immer deutlicher nach innen richtet, zu eurem inneren Meister, dessen Schüler oder Schülerin ihr seid, denn er weiß, was ihr schon wisst und noch nicht wahrgenommen habt … und ihr schreitet immer weiter nach innen, als ob ihr in das Haus der Wahrheit eingetreten wäret, um darin den Raum zu finden, der eure Wahrheit birgt …


Im Dienste der universellen Wahrheit, die du als deinen inneren Meister erkennen kannst … während du dich vorantastest im Haus der Wahrheit, mit einer Lampe den Lichtkegel schweifen lässt, um zu erhellen, was du finden möchtest. Deine Intuition leitet dich dabei und führt dich an jene Orte, die zu erkennen du bereit bist.


Die Wahrheit ist in Klarheit wie der Geist des ewigen Augenblicks, der dir auf einmal schroff in die Augen starrt, dich wie ein Geist erschreckt und aus deinem Schlafe weckt, in dem du äonenlang geschlummert hast. Die Klarheit ist in Wahrheit was du weder sehen, hören noch fühlen kannst mit den begrenzten Sinnen, die dich sinnlos im Unwissen gefangen halten, im Kerker des menschlichen Verstands, in dem du als Blinder zu wissen glaubst. Irren ist menschlich, Wissen ist göttlich. Göttliches Wissen wird menschlich, wenn Menschen sich öffnen und gewillt sind, ihre Verblendung zu entlassen. Der Schleier wird gelüftet, um die Wahrheit zu enthüllen, die du wieder erkennst. Was enthüllt sich dir, wo du zu deinem inneren Raum der Wahrheit vorgedrungen bist? … Mit Freude kannst du in dir aufnehmen, was sich dir enthüllt und es in dein frohlockendes Bewusstsein aufsteigen lassen, denn es macht einen Schritt in Richtung Glückseligkeit.


Geist, Seele und Körper sind eins. Das wisst ihr schon lange und tut bisweilen immer noch so, als hättet ihr es eben erst erfahren. Nichts ist getrennt, nur in eurem Denken trennt ihr das eine vom anderen. Nutzt euer Denken, um Einheit und Verbundenheit zu schaffen. Ihr seid alle mit allem und allen verbunden. Zwar seid ihr alle verschieden, doch nicht voneinander getrennt. Wenn ihr anderen begegnet, projiziert Verbundenheit auf sie und ihr werdet sehen, wie ihr mit Leichtigkeit aufeinander zugeht. Denkt euch in Einheit zu eurer Umgebung und ihr werdet sehen, wie diese euch freundlich gesinnt ist. Ihr seid die Einheit, die ihr nach außen tragt. Seid eins mit eurer göttlichen Natur in euch und alles wird möglich. Entscheidet euch jetzt, dass die Wahrheit in euch pulsiert und ihr werdet zu Schöpfern von Schönheit, Freude, Glückseligkeit und Liebe. Ihr seid Brüder und Schwestern, auch wenn ihr euch äußerlich nicht als solche erkennt, da ihr euch getrennt voneinander wahrnehmt. Schwingt euch ein in das Beste und Schönste des anderen und ihr werdet spüren, wie nahe ihr euch in Wirklichkeit seid. Ihr seid Teil einer ganzheitlichen Schöpfung, Mitglied einer universellen Familie, in der jedes Wesen seinen Platz hat. Ihr seid ein Universum im Universum. Ihr seid aufgebrochen aus der Einheit in die Vielheit und befindet euch auf der Rückkehr dorthin. Ihr habt vergessen, doch hört etwas zu existieren auf, nur weil ihr es vergessen habt? Auf der Rückkehr strömt Wissen und Wahrheit in euer Vergessen, nachdem ihr euren Kelch gereinigt und geleert habt. Euer Denken wird dann Ausdruck wahren Wissens und rückt an seinen richtigen Platz. Das Denken selber weiß nicht. Der Geist ist das schöpferische Organ, das höhere Frequenzen aufnimmt, diese transformiert und seinerseits aussendet, um konkrete Wirklichkeiten zu schaffen. Damit fügt sich das Denken in die Einheit des schöpferischen Prozesses ein und übt seine wahre Funktion aus, indem es eine Verbindung schafft zwischen subtiler und konkreter Wirklichkeit …


Stellt euch vor, ihr seid eingewoben in ein riesiges, weltenumspannendes Spinnennetz. Das Netz umspannt alle sichtbaren Lebewesen, Menschen, Tiere, Pflanzen, Berge, Landschaften, Städte und Meere und alle unsichtbaren Lebewesen, Naturgeister, Elementarwesen, Devas, alle Arten von Lichtwesen. Die Erde ist ihrerseits eingewoben in das riesige Netz des Sonnensystems, verwoben mit allen Planeten und der Sonne als Lichtzentrum. Welch wunderbares, lebendiges Netz sich da ergibt. Und jetzt stellt euch weiter vor, wie dieses verwobene Planetennetz verbunden ist mit Milliarden von Sternen, die eure Galaxie bilden, unzählige Lichtpunkte, die das Leben nähren und gebären. Nun könnt ihr noch einen kleinen Schritt weiter gehen, indem ihr euch vorstellt, wie dieses gigantische, galaktische Netz eingewoben ist in ein Netz von Milliarden anderer Galaxien, die alle wiederum ein einheitliches Netz bilden. Ihr könnt jetzt, wenn ihr bereit seid, dieses immense Ganze in eurem Bewusstsein aufnehmen, während sich euer Bewusstsein immer weiter ausdehnt und unzählige, bislang ungeahnte, Dimensionen in sich aufnimmt. Da euer Bewusstsein das gigantische, kosmische Ganze in sich aufnehmen kann oder gar zum kosmischen Bewusstsein selber wird, kann euer menschliches Bewusstsein im täglichen Leben als Teil des Ganzen handeln. So kann sich kosmisches Bewusstsein durch das individuelle Bewusstsein bis in euer Hadeln manifestieren. Ihr werdet zu wahren Schöpfern des Lebens, indem sich das Ganze durch eure einzigartige Individualität ausdrückt. Ihr seid eins mit dem Ganzen und dem Wesen eurer Individualität. Euer inneres Wesen und eure universelle Natur sind in Einklang, eins im All, denn alles ist eins …«


Johann und seine Freundin Julia schlenderten nach dem gemeinsamen Treffen im Nieselregen durch die menschenleeren, nächtlichen Straßen. Die Lichter spiegelten sich in den unzähligen Pfützen der nassen Gehsteige. In anschaulicher Stille glitten sie wie Nachtwandler durch die Stadt, die allmählich einschlummerte. Die Erlebnisse in der Gruppe wirkten noch immer nach. Bilder, Klänge, Eindrücke mit vielfältigen Nuancen hatten sich mosaikartig zu einem großen Klang- und Sinnbild zusammengefügt. Jede und jeder bildete das Ganze mit seiner individuellen Note ab. Wie in einem Orchester, bei dem jedes Instrument seine Partitur entdeckte und zum Ausdruck brachte. Gemeinsam entwickelten sie die Orchestermusik, in der jedes Instrument seinen genauen Platz einnahm. Je präziser sie ihre innere Musik hörten, desto klangvoller konnte sich ihr Instrument im Orchester einbringen und entfalten und zum Auffinden der großen Harmonie beitragen. Julia griff nach Johann’s Hand, was jener mit einem Lächeln quittierte. Menschen quollen auf die Straße, als sie am Theater vorbeikamen. Einige verschwanden in den Taxis, die auf sie warteten, andere in der anrollenden Straßenbahn. In den Köpfen der Zuschauer wirkten abermals Shakespeare’s Worte nach, bei denen sich die Liebe über trennende soziale Gegensätze hinwegsetzte und Herzen zusammenführte. Julia schmunzelte beim Anblick des Titels von Shakespeare’s Stück, das in großen Lettern über dem Theatereingang thronte, während sie mit ihrem Romeo Hand in Hand durch die nächtliche Stadt schlenderte. Zum Glück gab es immer mehr Leute, die es wagten, die trennenden Schranken zwischen Ständen, Kulturen und Religionen zu überwinden und zu versöhnen. Wiederholt hatte sie die Idee, das Stück anders enden zu lassen und die tragische Note mit komödienhaften Kontrastklängen zu ergänzen. Sie hatte die Rolle als junge Schauspielerin mehrmals gespielt. Zu Beginn war sie befremdet darüber, dass der Name in ihrem Leben und in ihrer Rolle der gleiche war. Sie spielte eine kämpferische Julia, eine Rebellin, die gegen die Ungerechtigkeit anrannte, sich für Wahrheit und Freiheit einsetzte, schließlich für die Liebe als universelle Kraft. Sie war jeweils verblüfft über die Parallelen, die es zwischen der Julia im Theaterstück und derjenigen im Alltagsleben gab. Es wäre ihr unmöglich gewesen, eine Julia in der Opferrolle zu spielen. Den Unsinn von Eitelkeit und persönlichem Stolz, der zu den Fehden führte, einfach hinzunehmen oder gar still zu erdulden, wäre ihr unerträglich gewesen. Lieber schritt sie als kämpferische Jeanne d’Arc selbstbewusst auf die Lügen der Welt zu, um sie zu enttarnen und die Freiheit zu verkünden, auch wenn sie dies mit ihrem Leben bezahlen sollte. Vielen konformistischen Theaterhäusern waren solche Interpretationen ein Dorn im Auge. Sie wollten das Publikum, das sich bloß einen Moment angenehmer Unterhaltung gönnen wollte, nicht vergraulen. Sie spielten Shakespeare lieber als einen braven Klassiker, der er nie war. Dafür war er viel zu eigenständig und unangepasst. In Gedanken und Erinnerungen versunken, hatte sie das heranrollende Auto übersehen. Zum Glück wurde sie von Johann mit festem Griff zurückgehalten, als sie ihren Fuß gedankenverloren auf die Straße setzte. Sie verschwanden alsbald im Dunkel eines Hauseingangs, geborgen in den schützenden Hüllen und den typisch hohen Räumen eines Hauses aus dem letzten Jahrhundert.


Als die Tür ins Schloss sprang, wachte Hans, der über einem Buch auf dem Sofa eingenickt war, auf. Loria küsste ihn auf die schläfrige Stirn und setzte sich neben ihn. »Wie war dein Abend?«, fragte Hans mit schläfriger Stimme. »Ein wunderbares, klangvolles Konzert, dem wir in der Stille gelauscht und das wir gespielt haben«, erwiderte Loria mit sanftem Lächeln. »Wer war der Dirigent?«


»Der Meister unserer selbst«, antwortete Loria. »Wie hieß die Symphonie?«, wollte Hans neckend wissen. »Einheit und Ganzheit.«


»Das hört sich ja ganz schön abstrakt an«, meinte Hans, dessen Geist im Halbschlaf wandelte und den Loria’s Worte wie Traumfantasien anmuteten. »Das Empfinden versteht, was dem Verstand entgeht«, flüsterte Loria schmunzelnd. Sie wusste, dass der verstandesmäßige Hans hier einen Riegel vorschob. Doch er hatte gelernt, sie darin zu respektieren, die versteckten Urteile und projizierten Ängste loszulassen. Loria war sich bewusst, dass es für ihn nicht immer einfach war, sie in Gefilden zu sehen, die sein Verstand ausgrenzte. Zugleich äußerte sich in seiner Stimme eine gewisse Bewunderung, wenn er sie manchmal, liebevoll scherzend, die Schamanin nannte. »Und wie war dein Tag?«, fragte Loria, während sie ihre Kleider ablegte. »Ach, viele Sitzungen, nichts Besonderes, doch eine gute Nachricht, die Projektstudie für ökologisches Wohnen wurde gutgeheißen, ich freue mich auf die Planung und deren Umsetzung.«


»Das ist ja toll! Doch umweltbewusst bauen bedeutet nicht, blind dem technischen Fortschritt zu huldigen. Eine künstliche Belüftung ist zum Beispiel für die Gesundheit der Menschen schädlicher als es der Umwelt nutzt«, meinte Loria und glitt unter die Bettdecke. »Mag sein, darüber müssen wir mal in Ruhe sprechen«, erwiderte Hans gähnend und machte das Licht aus.


Und wenn Geist und Seele im Schlaf zu nächtlichen Reisen aufbrachen und den Körper alleine zurückließen? Loria kam es beim Erwachen bisweilen vor, als komme sie von weit her und müsse beim Aufstehen zuerst Körper, Geist und Seele wieder miteinander verbinden. Und wenn die Träume von diesen abenteuerlichen Reisen zeugten, in einer Sprache, die dem Verstand entging, da die Logik eine andere war? Als ob wir in der Nacht ein unbekanntes Land bereisten, dessen Sprache, Sitten und Kultur wir nicht kannten, grenzenlos in Freiheit schwebten, in der typischen Leichtigkeit des Traums, der ebenso Realität war wie die Erlebnisse des Alltags. Oder wenn es umgekehrt war und unsere materielle Realität bloß eine Illusion war, die uns täglich vorgespiegelt wurde, gefangen in der Matrix des begrenzten Verstandes und der Schimäre der Emotionen, die unsere Verletzungen in endlosen Varianten abspielten. Welche Realität war dann die wirkliche? Konnte es sein, dass wir uns äonenlang derart mit der Illusion der materiellen Realität identifiziert hatten, dass wir sie für die einzige Realität hielten und die Wirklichkeit, die unsere äußeren Sinne nicht wahrnehmen konnten, als Hirngespinste abtaten? Und wenn vielmehr die Welt hinter der Welt die wahre Welt war? War es dann nicht so, dass wir die Kleidung einer Person für die wahre Person hielten und unser Blick die Person hinter der Kleidung gar nicht mehr wahrnahm? Konnte es also sein, dass wir die ganze Zeit den Schein für die Realität hielten und das Sein als eine Illusion abtaten, wobei es in Wirklichkeit gerade umgekehrt war? War es, als ob wir bei der Begegnung mit einer Person deren Kleider begrüßten und deren Wesen ignorierten? Ja, wir kommunizierten mit der größten Selbstverständlichkeit mit den Kleidern der anderen, besser gesagt, unsere Kleider kommunizierten mit den Kleidern der anderen und so führten wir täglich unzählige Kleidergespräche. Wie mochte es sich für die Person, die in den Kleidern steckte, anfühlen, wenn ihre Kleider hartnäckig dachten, es gäbe ihr Wesen nicht und der Überzeugung waren, es wäre nicht nötig ihr das Wort zu lassen, obwohl die Person womöglich mehr zu sagen hatte als die Kleider.


Irgendwann würden sich vielleicht auch die Kleider überdrüssig die Frage stellen, ob sie die Kleiderkommunikation befriedigte. Und sobald die Kleider gewahr wurden, dass sie der Person jahrelang auf den Mund getreten waren, versuchten sie vielleicht irgendeinmal schüchtern zu horchen, was die Person zu sagen hatte. Sie gingen dann über zu »Kleider hören Leute«, was zu Beginn mit Bestimmtheit als absurd erscheinen mochte, denn sie hatten sich so sehr daran gewöhnt von Kleidern zu Kleidern zu sprechen und gedacht, es wäre eigenartig oder gar absurd, dass eine Person und nicht deren Kleidung sprach. Vielleicht würden sie sogar denken, eine Person, die spreche, das wäre übersinnlich und konnte und durfte doch nicht wahr sein oder sie mochten glauben, eine Person, die spreche, wäre gefährlich und ihr Glauben zu schenken, grenzte an Aberglauben. Das konnte nicht sein, dass eine Person Wahres sprach, das war total verstandeswidrig, denn nur die Kleidung konnte verstandesmäßig und somit wahr sprechen. Kleider wurden Leute und Leute wurden Kleider und wer wollte da noch den Durchblick behalten? Da mochten sich die Kleider lieber an kleiderfeste Argumente halten, wenn die Verwirrung ihr die Sinne verdrehte.


Drehen wir es doch einmal um und lassen die Person zu Wort kommen, nur als kleines, harmloses Experiment. Wir könnten zum Beispiel anfangen – nur ein paar Minuten pro Tag und ohne zu übertreiben – der Stimme der Person zu horchen. Vielleicht würde der eine oder die andere mit Erstaunen bemerken, dass die Worte der Person intelligenter, wahrer oder echter und authentischer klangen. Und der andere oder die eine würde sich fragen, wie es kommen konnte, dass sie nicht schon immer der Stimme der Person gehorcht und mit der Stimme ihrer Person gesprochen hatten? Doch immer mit der Ruhe! Auf keinen Fall zu schnell nur noch auf die Stimme der Person hören, das könnte die Kleider zu sehr verwirren und die anderen Kleider könnten sie für verrückt halten, da sie ja weiterhin der Überzeugung waren, es gäbe nur die Kleider und Kleider machen ja schließlich Leute in dieser Welt.


Kleiden Sie sich auf keinen Fall zu schnell aus, sonst stehen Sie entblößt vor den anderen da und die anderen erkennen Sie nicht mehr und lassen Sie im Regen stehen, obwohl nackt im Regen stehen nicht unangenehm sein musste, vor allem, wenn es ein warmer Sommerregen war. Legen Sie besser Kleidungsstück um Kleidungsstück ab, so lassen Sie sich und den anderen die Zeit, sich daran zu gewöhnen. Es war bloß eine Frage des Perspektivwechsels. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden nicht nackt dastehen, wenn Sie alle Kleider abgelegt haben, zumindest nicht lange. Denn Sie werden neue Kleider wählen, und zwar solche, die Ihrer wahren Person entsprechen. Sie werden Ihr eigener Modeschöpfer sein und nicht mehr dem äußeren Diktat der Mode folgen. Sie werden zur neuen Gruppe von Personen gehören, von denen man oder frau sagt, Leute machen Kleider. Leider sind noch nicht alle so weit, doch je weiter Sie gehen, desto mehr dienen Sie den anderen als Beispiel und geben ihnen Mut, das abzulegen, was sie nicht sind. Schein und Sein werden eins, ein und dasselbe ist innen und außen.


Draußen vor der Tür wartete Thomas, stocherte verwirrt in seinen Taschen, um an so was Ähnliches wie einen Schlüssel ranzukommen. Ist unser Sohn schlaftrunken oder angetrunken, mochte sich Hans gefragt haben, als er wiederholt hörte, wie die Türklinke runtergedrückt wurde, ohne dass die Tür aufsprang. So sprang Hans aus dem Bett, um den unglücklich Suchenden von seiner Pein zu erlösen. Sein Erscheinen schreckte den Nachtwandler wie ein Gespenst auf, als die Tür mit einem Mal nachgab und er mit ihr ins Innere stolperte. »Schlüssel nicht gefunden, gute Nacht«, stahl sich Thomas in sein Zimmer. Hans stand eine Weile verdutzt und schlafdenklich da, verschwand alsbald unter der Bettdecke, um abermals ins Reich von Morpheus einzutauchen.


Traum oder Wirklichkeit, das ist hier die Frage. Frage nicht, ob du dem einen oder anderen Reich angehörst, wenn die Angst dich hindert, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Gefangen im einen oder anderen bist du so lange, bis das andere und das eine sich dir unwiderruflich offenbart. Traum ist Wirklichkeit, das ist hier die Antwort auf die Frage, die viele nicht zu stellen wagen. Wenn Geist und Seele auf nächtliche Wanderschaft gehen, leben sie in anderen Wirklichkeiten, stellt der Verstand überfordert fest und bangt um seine Vorherrschaft. Blitzschnell öffnen sich neue Dimensionen und jagen dem dreidimensionalen Meister den Schock fürs Leben ein. In multidimensionalen Gefilden wird ihm derart schwindlig, dass er den Boden unter den Füßen verliert und stolpert, bis sein Bewusstsein erkennt, dass es nicht nur viele Realitäten, sondern auch viele Dimensionen gibt. Wackelig werden seine Gewissheiten und mit mächtigen Gebärden wehrt er sich gegen die Erkenntnis, dass er nur ein kleiner ausführender Baumeister ist, der an der Realisierung des großen Plans mitarbeitet. Bis sich der Verstand dem Geist öffnet und dienend an seiner Seite steht, werden ihn noch viele warnende Stimmen zur Vernunft bringen wollen.


Angst und Zweifel schaffen Begrenzungen. Freude und Zuversicht verleihen der Freiheit Flügel. Wenn der Verstand Demut lernt, ist er bereit über den Geist in neue Welten aufzubrechen und bereichernde Erfahrungen zu machen, die der Reisende nach der Rückkehr in seine Heimat mitbringen und den andern schenken kann. Die Liebe des Herzens erhebt ihn und das Licht wird sein Lenker. Die neue Welt, die sich öffnet wird alsbald vertrauter und als die wahre Wirklichkeit erkannt, während der Schleier der Illusion sich zusehends lüftet. Der Schein weicht dem Sein und der Freude wachsen Flügel, die ihn emporheben aus den Abgründen selbstbesessener oder fremdmanipulierter Gewissheiten. Freude deiner Lichterfunken intoniert das Neue Zeitalter!


Thomas hatte arg abgehoben, seit er sich flachgelegt hatte, drehte es dermaßen in seinem Kopf, als hätte ihn ein kreisendes Ufo an Bord geholt und in Überschall in ein drehendes Sternenkarussell entführt. Ihm wurde dabei so übel zumute, dass ihn der unausweichliche Drang überkam, sich zu übergeben. Geben ist nehmen und hier wurde klar zu viel genommen und dem strengen Gesetz des Gleichgewichts folgend, war es nur logisch, dass wieder gegeben werden musste, was zu viel genommen wurde und diesem strengen Gesetz konnte auch Thomas nicht entkommen. Der junge Gymnasiast machte hier die unausweichliche Erfahrung, dass es vielfältige Arten gab, abzuheben. Einige mochten angenehmer sein als andere, doch gewisse Erfahrungen musste man zuerst machen, um zu wissen, ob sie einem gut bekamen oder nicht. Unklug war nur, wer aus den Erfahrungen nichts lernte und zum Wiederholungsopfer wurde. So wie am Abend viel Rauch in die Höhe gestiegen war, stieg jetzt sein Schwindel in erregende Höhen und ließ ihn hochschnellen im Bett, um dem Spektakel ein Ende zu setzen. War Thomas im Begriff, die unwiderrufliche Erfahrung eines Alptraums zu kosten? War der Preis, den er dafür bezahlen musste, zu hoch angesetzt? Wäre weniger allenfalls mehr gewesen? Gehörte ein Alptraum auch zu einer dieser unzähligen Realitäten? Hatten Alpträume die undankbare Aufgabe, unverheilte Wunden und unverarbeitete Erlebnisse fratzenhaft ans Licht zu zerren? Mochten einige bisweilen versucht sein, von der Wirklichkeit in den Traum zu fliehen, so hatte es der Alptraum an sich, dass die meisten lieber so schnell wie möglich in die Wirklichkeit aufwachten. Auch wenn die Ursache bei Thomas eine andere war, so verspürte er nur das einzige Verlangen, diesem Traum-Spektakel so schnell wie möglich ein Ende zu setzen. Doch der bezahlte Eintrittspreis war so hoch, dass er ein unabdingbares Recht auf ein fulminantes Spektakel hatte, das so lange dauerte, bis ihn ein bleierner Schlaf erlöste.


Nach erholsamer Nachtruhe trafen sich Anna und Loria, um ein einwöchiges Seminar auf der größten Insel in der Ägäis vorzubereiten. Sie saßen am Tisch in Anna’s Küche und tranken Tee. Sie würden in ein paar Tagen abfliegen, um den Ort zu erkunden, seine Energien und Charakteristika kennen zu lernen. Anna war in ihren Jugendjahren einmal dort im Urlaub gewesen, doch die Erinnerungen waren in ihrem Gedächtnis verblasst. Sie beabsichtigten während dieser Seminarwoche das Thema »Selbsthilfe und Selbstheilung« auszuloten.


»Wie wär’s, wenn wir uns einfach auf die Inspiration des Augenblicks einlassen«, meinte Anna und fuhr fort, »haben nicht bloß unser Intellekt und unsere Selbstzweifel das Bedürfnis, sich möglichst gründlich vorzubereiten?«


»In der Tat beruhigt es mein Sicherheitsbedürfnis, wenn ich gut vorbereitet in ein Seminar gehe, auch wenn ich mich dann von der Intuition leiten lasse und bisweilen etwas ganz anderes mache«, äußerte Loria. »Es nützt wenig, eine Planung mit genauem Ablauf festzulegen, dann plant der Intellekt, der von innerem Erleben und Erfahren kaum etwas versteht. Ich vertiefe mich jeweils einfach in die Thematik, tauche richtiggehend darin ein, experimentiere und mache mir daraus Notizen. Meist entstehen dann wie von selbst interessante Übungen zur Selbsterfahrung. Ich schreibe die wesentlichen Aspekte auf und verbringe die meiste Zeit damit, mögliche praktische Übungen zu gestalten. Die theoretischen Überlegungen zur Praxis und die praktischen Überlegungen zur Theorie gebe ich den Teilnehmerinnen erst im Nachhinein, denn ich möchte, dass sie ihre Erfahrungen unvoreingenommen machen können, zumal sich aus den erlebten praktischen Übungen oftmals die wesentlichen Aspekte ableiten lassen.«


»Das gefällt mir gut, so wird Wissen lebendig«, sagte Anna.


»Praktisches Wissen und wissende Praxis möchte ich vermitteln, während die Teilnehmenden den Umwandlungsprozess von der subtilen in die konkrete Realität proben und sich in ihrer Kreativität üben«, sinnierte Loria.


»Das hast du schön gesagt«, pflichtete Anna bei, »mir ist zudem wichtig, so gut wie möglich von den Fragestellungen und Bedürfnissen der Teilnehmenden auszugehen, sie dort abzuholen, wo sie sind und sie dann ein Stück auf ihrem Weg zu begleiten, indem wir anregende Impulse geben.«


»Es braucht viel Fingerspitzengefühl, die Gruppe und den oder die Einzelne gleichzeitig zu begleiten. Daher verläuft ja auch jedes Seminar je nach Gruppenzusammensetzung völlig unterschiedlich.«


»Ja, jedes Seminar ist ein wahres Abenteuer für sich, das macht es ja auch so spannend.«


∞


Der feine Geruch des Glückstees versüßte Julia’s Erwachen. Johann brachte ihr einen grünen Frühstücks-Smoothie und den Tee auf einem Tablett ins Bett, in dem sie in Kissen gebettet, aufrecht saß. Noch weilte sie im sanften Schleier des Übergangs, schwebte ideenverloren in ihrem Theaterprojekt »Frauenstimmen der Freiheit – Weisheit neuer Weiblichkeit«, das sie gerade schrieb und inszenieren wollte. Selbstbewusste Frauenstimmen, die ihrer Zeit oft weit voraus waren, wollte sie zu Wort kommen lassen. Sie waren zeitlos gegenwärtig und nicht an geschichtliche Epochen gebunden, auch wenn sie ihr Engagement für die Freiheit in vielen geschichtlichen Epochen mit dem Leben bezahlt hätten. Die vier Frauen tauschten gegenseitig ihre gelebten Erfahrungen aus. Julia ging es nicht um eine geschichtliche Auseinandersetzung mit Frauenfiguren, sondern um ihre zeitlosen Ideen und Mitteilungen an die Welt. Sie wollte auch deren Innenleben, ihr Unverstandensein von der Umwelt, ihre Einsamkeit, ihre ringenden Gefühle zwischen Macht und Ohnmacht, Freiheit und Unfreiheit zum Ausdruck bringen. Das Stück nahm in Julia allmählich in Form von inneren Dialogen Gestalt an.


»Marie-Anne hat ihre Schicksalsschwestern Jeanne, Mirjam und Anne auf das Chateau de liberté geladen. Sie will mit ihnen ihre gemeinsame Kraft als Schicksalsverbündete zelebrieren, in Beistand und Verständnis ihr Schicksal gemeinsam tragen. In gegenseitiger Ermutigung wollen sie der Welt, die sich an einem wesentlichen Wendepunkt befindet, ihre Mitteilungen weitergeben, gewissermaßen als Wegweiser in die ewig neue Gegenwart und als Sprachrohr der weiblichen Kraft und Kreativität«, schrieb Julia in ihr Notizbuch, wobei es in ihr kribbelte, als jauchzte jede ihrer Zellen vor Freude. Sie spürte, wie dieses Projekt ihrer Kreativität Flügel verlieh und ihre Lebenssaiten zum Schwingen brachte. Johann beobachtete sie schmunzelnd, erhob sich, küsste sie auf die Stirn und ließ sie diskret allein, indem er nach einem Buch griff und sich auf dem Sofa niederließ.


Julia fuhr fort:


»Jeanne: eine junge Frau mit sanften, aber bestimmten Gesichtszügen; sie strahlt eine für ihre Jugend erstaunliche Ruhe, mutige Bestimmtheit und Kraft aus, als wohnte in dem jungen Körper bereits ein weiser Geist. Sie ist Visionärin, ihrer Zeit weit voraus. Ihr Herz zeichnet sich durch Güte und Ehrlichkeit aus, ihre Handlungsmotive sind selbstlos, was in einer Umgebung, die oft aus Machtmotiven handelt, bedrohlich anmuten kann.«


Die Dialoge überschlugen sich in ihrem Inneren:


Jeanne: Heilige, Hexe und Hure, die 3H’s (Lachen) waren in der Geschichte Rollen, in die Frauen gedrängt wurden, die sich dem Rollenkorsett der Männerwelt nicht unterordneten. Alle drei wurden auf ihre Weise aus der Gesellschaft ausgeschlossen.


Marie-Anne: Frauen wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt oder enthauptet, wenn sie der Männermacht zu bedrohlich wurden (streicht Jeanne liebevoll übers Haar).


Jeanne: Geistliche und weltliche Macht wuschen sich dabei gegenseitig die Hände. In meinen Gefangenschaften machten mich entweder die Geistlichen zur Hexe oder die Adeligen zur Hure.


Anne: (mit gefühlvoller Stimme) Sie haben dich bestimmt fürchterlich gequält.


Jeanne: (schweigend, nachdenklich) Sie wollten mir meine Würde nehmen. Doch Anmut und Gnade lebten in mir bis zum letzten Atemzug, auch wenn mir Scheiterhaufen und Guillotine jedes Mal schreckliche Angst einflößten. (Marie-Anne schließt Jeanne in ihre Arme.)


Mirjam: In den Augenblicken vor der Vollstreckung des Todesurteils fühlte ich mich jeweils schrecklich einsam und zugleich wie getragen von einer höheren, inneren Kraft.


Marie-Anne: Die stille, aber feste Überzeugung einer epochenübergreifenden Gerechtigkeit.


Anne: Mit der inneren Gewissheit, dass eine ganze Gesellschaft einem Irrglauben huldigt, während das Herz uns die Wahrheit zuflüstert, für die sie taub geworden ist.


Marie-Anne: Durch unsere innere Gnade verfallen wir der äußeren Welt in Ungnade.


Jeanne: Wir haben den Mut, uns treu zu bleiben, auch wenn es uns zum Nachteil wird.«


Julia schrieb weiter:


»Der geschichtliche Kontext als solches ist für das Stück unerheblich. Die Figuren leben und handeln in Zeiten von Veränderungen und vertreten Standpunkte, die von ihren männlichen Zeitgenossen oft nicht verstanden oder von ihnen als bedrohlich wahrgenommen werden.«


Sie hielt einen Augenblick nachsinnend inne, schlürfte ihren Smoothie aus und fuhr alsbald fort:


»Zeitlich könnte das Stück durchaus in einer vergangenen Gegenwart liegen, zum Beispiel in einer Finanzwelt, welche die übrige Welt machtvoll in ihren Fängen hält. Eine heftige Krise erschüttert ihre Macht und das riesige weltumspannende Gebäude bricht wie ein Kartenhaus zusammen.«


Sie trank einen Schluck Tee, der inzwischen kalt war und setzte erneut an:


»Die männlichen Geschichtsschreiber haben die Frauengestalten oft derart verzerrt, dass es kaum Sinn macht, geschichtliche Aspekte miteinzubeziehen.


Marie-Anne: eine Frau Mitte vierzig, Reife und stille Schönheit kennzeichnen sie. Sie hat die Zeichen und Notwendigkeit wichtiger Veränderungen erkannt und setzt sich dafür ein, dass diese zu wahrer Freiheit führen. Sie ist sich bewusst, dass eine weiterführende Alleinherrschaft der Männlichkeit in den Abgrund führt. Die neue Weiblichkeit in Einheit mit einer ebenfalls neuen Männlichkeit hingegen führt zum ersehnten Neuen Leben. Ihr ist zudem wichtig, dass die gesellschaftlichen und kulturellen Unterschiede allseitig respektiert werden.«


∞


Hans saß am Küchentisch in die Zeitungslektüre vertieft, als ihm ein schlaftrunkenes Gespenst mit belegter Stimme: »Morgen«, zuflüsterte und ihn kleine Augen und ein blasses Gesicht schal anblickten. Thomas nahm ein Glas Wasser, dessen Inhalt er in einem Zug in sich hineinschüttete. Darauf griff er nach der Kaffeekanne und goss sich den verbliebenen Rest ein. »Heute brauchst du wohl einen besonders starken«, sagte Hans lakonisch und setzte einen neuen Kaffee auf. Er ahnte, dass er Thomas Zeit lassen musste, um in den neuen Tag aufzutauchen und kehrte, nachdem er den Kaffee serviert hatte, in seine Zeitungslektüre zurück. Vater und Sohn hatten vereinbart, an diesem Vormittag ihren Städteausflug vorzubereiten. Sie wollten zusammen Big Ben einen Besuch abstatten. Hans verbrachte mit seinen Söhnen gern Augenblicke, in denen er mit dem einen oder anderen etwas Spezielles unternahm. Sie hatten dann Zeit, sich tiefer miteinander auszutauschen als im Alltag, wo er ihnen immer häufiger nur kurz begegnete oder mit ihnen ab und zu ein gemeinsames Essen einnahm. Sie führten mittlerweile zu großen Teilen ihr eigenes Leben. Thomas stand kurz vor dem Abitur und sein älterer Bruder lebte für zwei Studiensemester in der Hauptstadt des Landes, das für seine Ahornbäume bekannt war. Wenn er den Eindruck hatte, seine Söhne gingen in ihrem Haus nur noch ein und aus wie in einem Hotel, bekam ihm das nicht. Ihm war wichtig, dass sie dennoch zum gemeinsamen Leben beitrugen. Er war froh und wohl auch ein bisschen stolz, dass seine beiden Söhne auch ihre Hände nützlich brauchen konnten, wenn es darum ging, etwas Handwerkliches zu erledigen. Bei der Renovation des Hauses hatte er sich die Zeit genommen, ihnen verschiedene Handwerkerarbeiten beizubringen, einfache Schreinerarbeiten, kleine elektrische Arbeiten, Fliesen legen oder Ähnliches. Dabei hatten sie gelernt, die unterschiedlichen Werkzeuge zu handhaben. Bestimmt wäre es oft einfacher und schneller gegangen, die Arbeiten alleine auszuführen und das Ergebnis der einen oder anderen Arbeit wäre perfekter ausgefallen, doch seine Söhne wären dann handwerkliche Analphabeten geblieben. Hans bekundete bisweilen Mühe, wenn er im Büro Praktikanten hatte, die – wie er zu sagen pflegte – zwei linke Hände hatten, wenn es darum ging, Arbeiten an Architekturmodellen auszuführen. Ihm lag daran, dass die Praktikanten und angehenden Architektinnen auch eine körperliche Wahrnehmung der entstehenden Bauten entwickelten und nicht nur mit virtuellen Darstellungen und com putergeneriertem Design hantierten, mit denen sie in der Tat oft sehr gut klarkamen. So hatten sie auch in einer Zeit der digitalisierten Architekturplanung eine kleine Modellwerkstatt in ihrem Büro beibehalten und alle Praktikantinnen mussten eine gewisse Zeit darin verbringen. Zu Beginn taten sie es bisweilen stirnrunzelnd, am Schluss waren ihm jedoch die meisten dafür dankbar.
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